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170 DIE BERNER WOCHE

(ïesnmlcinsid)t uon Eepsin.
Im Hintergrund über dem Dorfe die Sanatorien; im Vordergrund das Dorf mit der

Sommersanfang ftets burdjbrungen uttb bas er bamats wie
bie Erwartung eines fommenben (Sittels empfuttben batte.
Die ©ßärrite nnb Spannung xtitb bie jugenblicbe Sattgig*
feit, bie ifjn erfüllte, mar 31t befeligenb, als bafî er wiber*
ftanben hätte, ficf) if>r auf eine fur,5e ©Beile mit Snbrunft
bitt3ttgeben. ©ber unmerflid) erft, bann immer überzeugen*
ber fpürte er, toie unter bem Drttd ber jerlegenben ©e=

bauten bie freubige ©mpfittburtg erlahmte unb einer in*

ftinftioeu Scfjett toicfj, unb toie ein ihm längft oertrautes
(Sefiibl einfam unb faft ängftlicben Setbftbefibes ihn er*

griff unb oon ber (ocfenbeit ©uhettwelt abfonberte. ©r febrte
plöblieb mitten im gelbwege um. Unb nach wenigen 9Jti*

nuten fah er 511 £aufe unb febrieb mit fteiuen, ftaren ta*

teinifeben Sudjftabett ©totrçen aus einem golianten ab.

(gortfebung folgt.)

Stuf fonniger Sergbatbe, in ausfiebtsreieber ööbe liegt
bas ©ergborf mit feineu Sanatorien unb Klinifen: Sepfitt.

©ort ©igle führt bie Kabnrabbabn auerft burd)
reidjes ©ebgeläitbe, bafb geht's bureb Dartnenwälber.f'
bann folgen Sergtuiefen, unb oor uns liegt fiepfin, oft»
bas waabtlänbifcbe Daoos genannt. ©Bohl fiitben hier?

toie bort Kraule Reifung im ööbenllima, auch ber'

erfte ©inbrud mag ber gleiche fein. ©her hier febtoeift
ber ©tief ungebinbert oott ber ©bene bis in bie f)öcb*

fte.n ©erge, toäbreub man im ©iinbnerborf oief mehr
bas (Sefiibl ber ©bgcfdjloffenbeit bat, jenem gernfein
int êocbtat, bas uns jeben Dag 311 toieberboleit fdjeint,
man fei ba, um Seifung 31t fueben. jßepftrt liegt freier,
©or uns bas ©boitai, bie toeite ©bene mit ihrem
©etriebe unb öaftett, bereit gabrifpfeife bis 311 uns
berauftöut. Senfeits bie ©erge, oor allem bie alles
iiberragettben Dents bu ©tibi, bereit ©ipfel freuitbficb
berilbergrüben. 3n ihrer ganzen.2Bud)t 3oioeit fje fiel)

uns: ©on ber mit Sdjitee unb ©is bebrängten Stirne
bis 311 bert ©Bälbern unb ©tiefen 3U ihren giihett, bic

fid) in ben ©Jîaeanberwiitbiittgett ber ©hotte haben. Unb
gleicbfant als ©egenftiief bagu bie Dent be ©tordes,
bereu gwei ©ipfel bas gatt3e Dal 3U beberrfebett fcbeinen.
Unb wirflieb blibt im Strahl ber untergebenben Sonne
bort oben ein genfter auf, bas uns fagt, baff ftarfe
geftungen ben ©3illen bes ©erggeiftes 31t umterftüben

gewillt fittb. Dagwifdfen in weiter gerne ber ©lacier
bu Drient unb einige ©iertaufenber.

Das iefjige Dorf mit feinen ungefähr 3000 ©in*
wobnern war urfpriinglicf) eine fleine ©nfieblung; im
Sabre 1439 noch war es ©igentum bes Saufes Gaoopen.
©ber als bie ©erner über ben ©ol be ©illou ins ©e=
biet ber mächtigen Saooparbett einbrangen unb biefe
befriegtett, ba mag ihnen auch ber fcbittucfe ©ergort
gefallen haben. Sd)on 1445 befant fiepfitt unter
ihrer Serrfcbaft eine Kirche, bie noch heute ficht. Sebe
©Bodje einmal ftieg oott ©igle ein ©riefter in bie £öbe,
um bie ©Reffe 311 lefen. ©rft 1702 würbe fiepfiit eine

oon ©igle unabhängige Kircbgemeinbe.
©Bie farn's, bah aus beut einfachen ©ergborf ein

Kurort für Duberfutöfe würbe? Die erften, welche bie
Söhenluft als Deilfaftor erfannten, waren eigentlich
bie ©ewobner oott fiepfitt felbft. Dr. Segencenet, ber
um 1830 in ©igle als ©rgt praltigierte, hatte bie
giittftige ©Birlung ber j£»öhe halb erfaunt. Um biefe
3eit war ber Kretinismus int ©Ballis noch fehr oer*
breitet, uttb Dr. ©egencenet gäblte unter ben 1600 ©e*
wobnern oon ©igte nicht weniger als 40, b-erett 3u*
ftanb als mehr ober weniger ibioteuhaft bezeichnet wer*

Kirdrc. bert muhte. 3ur ©rholung fehiefte er folche Kinber nach

fiepfiu, unb er tonnte fehen, wie fie nach eitt ober gwei
Sahren gefuttb uttb lebhaft ins Dal gurüdtebrten. ©r wieber*
holte bie ©erfttdfe unb ftellte feft, bah eine Teilung nur ein*
trete, wetttt bie grohen gontanellen unb ©äfjte bes Schä*
bels noch nicht oerfnöcbert waren: Das ffföhenffima hatte
alfo auf bas ©Badjstum ber Knodjen einen ©influh aus*
geübt, ©ott hier war es nur uod) ein Sdjritt, bie gleichen
Kuren an rhacbitifchen uttb ffrofulöfen Kinbern 311 oerfuchen.
©ueb hier waren bie ©efultate fehr günftige.

Sollte ttad) biefern ermutigenben ©ttfang nicht auch
bie ©Bildung bes £öbenllirnas auf bie Kungentuberfulofe
oerfuebt werben? ©Ile Krauten hat Dr. ©e3encertet in fiepfiit
nicht heilen tonnen, aber er glaubte bod) in oieleit gälten
bets ©Rittet in bie £anb befommen 31t haben, über bie
Kraufbeit ©Keifter gu werben. Unb ein anberer ©r3t bat
biè ffieobacbtuttg gemacht, bah fonftitutionetle ©rfranfungen
in Kepfirt fehr feiten, bie ©btpfe fogufagett unbefannt ift beir
gefatttien ©eoölferung bes ©ergborfs, es fei beim bei fol*
eben, bie fie aus ber ©bette mit heimgebracht haben.

Um bie ©Bulling bes ööbenflirnas auf ben menfdflicben
Körper 311 oerftehen, tittth man fie in bie eingelnen gaftoreu
zerlegen:

Die ©einheit ber fiuft ift oft unterfucfjt worben; ihr

flniii^bllita nan Pjncii« d'Uï llli)li>tO
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Sommersanfang stets durchdrungen und das er damals wie
die Erwartung eines kommenden Glücks empfunden hatte.
Die Wärme und Spannung und die jugendliche Vangtg-
keil, die ihn erfüllte, war zu beseligend, als das; er wider-
standen hätte, sich ihr auf eine kurze Weile mit Inbrunst
hinzugeben. Aber unmerklich erst, dann immer überzeugen-
der spürte er, wie unter dem Druck der zerlegenden Ge-
danken die freudige Empfindung erlahmte und einer in-
stinktiven Scheu wich, und wie ein ihm längst vertrautes
Gefühl einsam und fast ängstlichen Selbstbesihes ihn er-
griff und von der lockenden Außenwelt absonderte. Er kehrte

plötzlich mitten im Feldwege um. Und nach wenigen Mi-
nuten saß er zu Hause und schrieb mit kleinen, klaren la-
teinischen Buchstaben Notizen aus einem Folianten ab.

sFortsetzung folgt.)

Leysin.
Auf sonniger Berghalde, in aussichtsreicher Höhe liegt

das Bergdorf mit seinen Sanatorien und Kliniken: Leysin.
Von Aigle führt die Zahnradbahn zuerst durch,

reiches Nebgelände, bald geht's durch Tannenwälder,'!
dann folgen Bergwiesen, und vor uns liegt Leysin, off)
das waadtländische Davos genannt. Wohl suchen hier?

wie dort Kranke Heilung im Höhenklima, auch der'
erste Eindruck mag der gleiche sein. Aber hier schweift
der Blick ungehindert von der Ebene bis in die hoch-
sten Berge, während man im Vündnerdorf viel mehr
das Gefühl der Abgeschlossenheit hat, jenem Fernsein
im Hochtal, das uns jeden Tag zu wiederholen scheint,

man sei da. um Heilung zu suchen. Leysin liegt freier.
Vor uns das Rhonetal, die weite Ebene mit ihrem
Getriebe und Hasten, deren Fabrikpfeife bis zu uns
herauftönt. Jenseits die Berge, vor allem die alles
überragenden Dents du Midi, deren Gipfel freundlich
herübergrüszen. In ihrer ganzen Wucht zeigen sie sich

uns: Von der mit Schnee und Eis bedrängten Stirne
bis zu den Wäldern und Wiesen zu ihren Füszen, die

sich in den Maeanderwindungen der Rhone baden. Und
gleichsam als Gegenstück dazu die Dent de Morcles,
deren zwei Gipfel das ganze Tal zu beherrschen scheinen.

Und wirklich blitzt im Strahl der untergehenden Sonne
dort oben ein Fenster auf, das uns sagt, daß starke

Festungen den Willen des Berggeistes zu unterstützen

gewillt sind. Dazwischen in weiter Ferne der Glacier
du Trient und einige Viertausender.

Das jetzige Dorf mit seinen ungefähr 3000 Ein-
wohnern war ursprünglich eine kleine Ansiedlung: im
Jahre 1439 noch war es Eigentum des Hauses Savoyen.
Aber als die Berner über den Col de Pillon ins Ge-
biet der mächtigen Savoyarden eindrangen und diese
bekriegten, da mag ihnen auch der schmucke Vergort
gefallen haben. Schon 1445 bekam Leysin unter
ihrer Herrschaft eine Kirche, die noch heute steht. Jede
Woche einmal stieg von Aigle ein Priester in die Höhe,
um die Messe zu lesen. Erst 1702 wurde Leysin eine

von Aigle unabhängige Kirchgemeinde.
Wie kam's, daß aus dem einfachen Bergdorf ein

Kurort für Tuberkulöse wurde? Die ersten, welche die
Höhenluft als Heilfaktor erkannten, waren eigentlich
die Bewohner von Leysin selbst. Dr. Bezencenet, der
um 1830 in Aigle als Arzt praktizierte, hatte die
günstige Wirkung der Höhe bald erkannt. Um diese

Zeit war der Kretinismus im Wallis noch sehr ver-
breitet, und Dr. Bezencenet zählte carter den 1600 Be-
wohnern von Aigle nicht weniger als 40, deren Zu-
stand als mehr oder weniger idiotenhaft bezeichnet wer-

raichc. den mußte. Zur Erholung schickte er solche Kinder nach

Leysin, und er konnte sehen, wie sie nach ein oder zwei
Jahren gesund und lebhaft ins Tal zurückkehrten. Er wieder-
holte die Versuche und stellte fest, daß eine Heilung nur ein-
trete, wenn die großen Fontanellen und Nähte des Schä-
dels noch nicht verknöchert waren: Das Höhenklima hatte
also ouf das Wachstum der Knochen einen Einfluß aus-
geübt. Von hier war es nur noch ein Schritt, die gleichen
Kuren an rhachitischen und skrofulösen Kindern zu versuchen.
Auch hier waren die Resultate sehr günstige.

Sollte nach diesem ermutigenden Anfang nicht auch
die Wirkung des Höhenklimas auf die Lungentuberkulose
versucht werden? Alle Kranken hat Dr. Bezencenet in Leysin
nicht heilen können, aber er glaubte doch in vielen Fällen
das Mittel in die Hand bekommen zu haben, über die
Krankheit Meister zu werden. Und ein anderer Arzt hat
die Beobachtung gemacht, daß konstitutionelle Erkrankungen
in Leysin sehr selten, die Phtyse sozusagen unbekannt ist beir
gesamten Bevölkerung des Bergdorfs, es sei denn bei sol-
chen, die sie aus der Ebene mit heimgebracht haben.

Um die Wirkung des Höhenklimas auf den menschlichen
Körper zu verstehen, muß man sie in die einzelnen Faktoren
zerlegen:

Die Reinheit der Luft ist oft untersucht worden; ihr
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23afteriengehalt nimmt mit her
Söhe ab.

©benfo nimmt ber geucßtig»
teitsgeßalt ab, unb biefe Trotten»
beit, gu oerbanïen ber leichtern
33erbampfung unter ber biinnem
3Itmofpbärenfcbidjt, ift tonftant.
Sie ift es, bie bas ©ebirge aud)
im fatten ÎBinter 3um angenel)»
men SBofjnort gestaltet.

Tie 93efonttung ijt eine oiel
härtere als in ber ©bene, audi
wieber mcgen ber bünnern Sdjidjt
twr 3ltrttofpbäre, bann aber oor
fitem als golge ber groben Luft»
^Offenheit. Unb biefe 3nfoIation
'[t es, roeldje bie neroöfen Sunt»
fwtten, biejenigett ber ©rnäbrung
ünb Atmung förbcrt.

Tie Lufttemperatur ift ge=

linger als in ber Tiefe. 3eber
tennt bie äBotjttat biefer 5viit)te
int Sommer; bie ©ßluft roirb
gröber, ba ber Organismus als
©egemoert mehr 3tal)rung oer» teysin.
brennen muß. 3lttd) im kämpf
gegen erhöhte Slörperteiupera»
tuten ift biefe grifcße ooit grobem 3Ber,t.

Ter gröbte gattor in ber SBirfuttg auf bie Lungen»
tuberfulofe ift aber gtoeifel'sohne bie Abnahme bes Luft»
brucfes. Taburch brängt bas ©Tut mehr gegen bie ober»
flächtidfen ©efäffe ber Saut unb entlaftet fo bie ittnern
Organe. Tcsljalb'aud) finb bie in ber ©bette fo gefürchteten
Lungenblutungen in biefer Söhe feiten.

2lls Söhenfurort tourbe Lepfin im 3aßre 1890 auf 33er»

anlaffung eine ffiruppe ooit Llergteu ber welfdfett Schwei?
gegrünbet. Sdton früher waren ja Lungenfranle gur ftur
in biefe Söhe gefanbt; in beit 70er 3ahrett war eine ©en»
fiott „Le Chalet" eröffnet, worbert; hier würben aud) bie
erfteu meteorologifchen ©eobadjfungen regelmäßig gemacht
unb neben benen ooit Taoos gurrt 33ergleid) in ber.„Tribüne
de Genève" oeröffeutlidjt.

3ltid) ber günftige ©iitfluß bes Söhenflimas in ber
33cf)anblung ber Lungeutuberlulofe war ja läitgft erfattnt:
aber gur ©rünbung einer paffenben Station, bie Sommer
unb 3Linter tirante beherbergen fartn, beburfte es eben ber
©efamtheit biefer günftigen gattoren, bie feiten alle oer»

Sonnenkur In Cepsin, — Im Hintergrund die Dents du llîldl.

Clnks unten das Sanatorium unioersitalre, oben links das Sanatorium populaire oaudois, oben in der
mitte das Kfnderîanatortum, unten redjts das Sanatorium populaire neticbdlelois.

einigt finb. SBeitu man gu hod) fteigt, überfteigt man bie''
bem Organismus erträgliche ffirenge; bleibt man unter einer
beftimmten Söhe, bann heißt bas auf bett widjtigften gaftor
oergidjten, auf bie geniigenbe Luftbrudabnahme. Unb bie
nteiften Orte, wo bie Söffe entfprechen würbe, finb bett
3ßinben gu ftart ausgefetgt, unb wo ©erggüge biefe auf»
halten, oerhinbern fie alfgu oft eine lange Sonneufdjem»
bau er itn 313 inter.

©rft nach einigen 3ahren oergleidfenber Älimaftubien
ber oerfd)iebettftett ©egettben bes welfdjert 3lfpengebiets (Les
Diablerets, Ormont-dessus, Château-d'Oex) fiel bie 3Bal)I
auf Lepfin, bas in ber Tat in glüdltdjfter SBeife bie oer»
fdjiebetteit gorberungen bes Söhenflimas oereinigt, i

Tie Sanatorien oott Lepfin liegen in einer Söhe
oott 1250—1450 löteter über mteer, 850 mietet über bem
tRhonetal. Tie ftette ber Tour b'3lï unb Tour be miagen,
mit bett Seen gu ihren grüßen, beliebte 3fusflugs3iele, bilbett
eine ftarle miauer gegen bie Oiorb» unb 9torbmeftwtnbe.
SOlont b'Or unb 33ic ©hauffp fchüßen gegen bett falten unb
trodenen Otorboftwinb, bie 33ife, bie main itt Lepfin nicht

fennt. Tiefes gehlen ftarler SSJittbe (nur ber

göbtt broßt hie unb ba, Tâcher weggutragen)
oerhinbert ebenfalls eine gu ftarle 3Bärtne=
abgäbe ber Saut.

Ter Äurort ift gang gegen Silben ge»

ridjtet, unb in bett fürgeften Tagen erhebt
fid) bie Sonne um 9 Uhr, um erft gegen
5 Uhr abenbs untergugehen. Ter Sdjnee re»
giert oont 9iooetnber bis in ben 31pril hinein
unb ift ebenfalls ein günftiger Seilfaltor, itt»
bent er nicht nur bie Luft reinigt, fottbern
burd) 9îefIerion bie 3Birluttg bes Sonnen»
lichtes bebeutenb hebt.

3ttt 3ahre 1892 tonnte bas erfte große
Sanatorium eröffnet werben, bas ©ranb»
Sotel; es liegt auf bem mtateau oott gepbep,
150 mieter über bem Torf Lepfin. 33alb
tonnten große Seilerfolge feftgeftellt werben,
unb bas eingige Sanatorium würbe gu fleht,
mcnfiotten hatten fid) natürlich fdjott um bie»
fett flriftallifationsteru herum gebtlbet, unb
bie ©efellfdjaft ließ eine öaoon, miont=23lanc,
bie als erfte oon ihr eröffnet worben war,
itt ein Sanatorium umbauen. 23alb folgten
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Bakteriengehalt nimmt mit der
Höhe ab.

Ebenso nimmt der Feuchtig-
keitsgehalt ab, und diese Trocken-
heit, zu verdanken der leichtern
Verdampfung unter der dünnern
Atmosphärenschicht, ist konstant.
Sie ist es, die das Gebirge auch
im kalten Winter zum angeneh-
men Wohnort gestaltet.

Die Besonnung ist eine viel
stärkere als in der Ebene, auch
wieder wegen der dünnern Schicht
der Atmosphäre, dann aber vor
allem als Folge der großen Luft-
Trockenheit. Und diese Insolation
>st es. welche die nervösen Funk-
tiouen, diejenigen der Ernährung
und Atmung fördert.

Die Lufttemperatur ist ge-
ringer als in der Tiefe. Jeder
kennt die Wohltat dieser Kühle
im Sommer: die Eßlust wird
größer, da der Organismus als
Gegenwert mehr Nahrung oer- c-p-in.
brennen muß. Auch im Kampf
gegen erhöhte Körpertcmpera-
turen ist diese Frische von großen, Wert.

Der größte Faktor in der Wirkung auf die Lungen-
tuberkulöse ist aber zweifelsohne die Abnahme des Luft-
druckes. Dadurch drängt das Blut mehr gegen die ober-
flächlichen Gefässe der Haut und entlastet so die innern
Organe. Deshalb auch sind die in der Ebene so gefürchteten
Luugenblutungen in dieser Höhe selten.

Als Höhenkurort wurde Lepsin im Jahre 139V auf Ver-
anlassung eine Gruppe von Aerzten der welschen Schweiz
gegründet. Schon früher waren ja Lungenkranke zur Kur
in diese Höhe gesandt,- in den 70er Jahren war eine Pen-
sion „1w Eliâlet" eröffnet worden; hier wurden auch die
ersten meteorologischen Beobachtungen regelmäßig gemacht
und neben denen von Davos zum Vergleich in der.„Tribune
do Qenève" veröffentlicht.

Auch der günstige Einfluß des Höhenklimas in der
Behandlung der Lungentuberkulose war ja längst erkannt:
aber zur Gründung einer passenden Station, die Sommer
und Winter Kranke beherbergen kann, bedürfte es eben der
Gesamtheit dieser günstigen Faktoren, die selten alle ver-

Soiiiienkiir In Lepsi». — im fil»,ergründ die vcnls du Midi.

Links unten das 5snstorlum unwersUnire, oben links dgz Zsnntorium popuinirc vsudois, oben in der
Mitte das Uinderl-mntorium, unten rechts das Znn-itorium populnirc neuch-lieiois.

einigt sind. Wenn man zu hoch steigt, übersteigt man die
dem Organismus erträgliche Grenze; bleibt man unter einer
bestimmten Höhe, dann heißt das auf den wichtigsten Faktor
verzichten, auf die genügende Luftdruckabnahme. Und die
meisten Orte, wo die Höhe entsprechen würde, sind den
Winden zu stark ausgesetzt, und wo Bergzüge diese auf-
halten, verhindern sie allzu oft eine lange Sonnenschein-
dauer im Winter.

Erst nach einigen Jahren vergleichender Klimastudien
der verschiedensten Gegenden des welschen Alpengebiets (ües
Oiablerets, Ormont-clessus, Ebâteau-cl'Oex) fiel die Wahl
auf Lepsin, das in der Tat in glücklichster Weise die ver-
schiedenen Forderungen des Höhenklimas vereinigt. >

Die Sanatorien von Lepsin liegen in einer Höhe
von 1250—1450 Meter über Meer, 350 Meter über dem
Rhonetal. Die Kette der Tour d'Aï und Tour de Mapen,
mit den Seen zu ihren Füßen, beliebte Ausflugsziele, bilden
eine starke Mauer gegen die Nord- und Nordwestwinde.
Mont d'Or und Pic Chaussp schützen gegen den kalten und
trockenen Nordostwind, die Bise, die man in Lepsin nicht

kennt. Dieses Fehlen starker Winde (nur der

Föhn droht hie und da, Dächer wegzutragen)
verhindert ebenfalls eine zu starke Wärme-
abgäbe der Haut.

Der Kurort ist ganz gegen Süden ge-
richtet, und in den kürzesten Tagen erhebt
sich die Sonne um 9 Uhr, um erst gegen
5 Uhr abends unterzugehen. Der Schnee re-
giert vom November bis in den April hinein
und ist ebenfalls ein günstiger Heilfaktor, in-
dem er nicht nur die Luft reinigt, sondern
durch Reflexion die Wirkung des Sonnen-
lichtes bedeutend hebt.

Im Jahre 1892 konnte das erste große
Sanatorium eröffnet werden, das Grand-
Hotel: es liegt auf dem Plateau von Fepdep,
150 Meter über dem Dorf Lepsin. Bald
konnten große Heilerfolge festgestellt werden,
und das einzige Sanatorium wurde zu klein.
Pensionen hatten sich natürlich schon um die-
sen Kristallisationskern herum gebildet, und
die Gesellschaft ließ eine davon, Mont-Blanc.
die als erste von ihr eröffnet worden war,
in ein Sanatorium umbauen. Bald folgten
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Dns Dorf Ccpsin im Willtsr. — [m Hintergrund die Oents du

wettere Sanatorien unb Venfionen, uttb £et)ftn war in bie
erfte Veilje ber ßungenheilftätten geriidt.

(Sine fleine Verwirrung hatte Kochs ©ntbectung bes
Oubertulins (1890) in bie ©efellfdjaft gebraut, ©Ute boefi
iet?t bie Oubertulofe fchnell unb fid)er im Oal geseilt wer»
bett tonnen, ©s würbe ein Vrgt nad) Verl© abgeorbnet,
ber bie Vehanblungsart an Ort unb Stelle unter©eben
ging. Hnb bie oermeinttid) fpegififdje VSirtung bes neuen
Vîittels würbe bann in fiepfin felbft gewiffenlfaft unterfudjt.
Uber wenn bie Sllufiorr für bie oielen armen Krönten febön
unb grofe gewefett war, umfo febmergbafter geigte ïid) bas
©rwadjen,'geigten fid) boci> baib unb atlgu häufig fd)Ied)te
VSirtungen unb Vüdfälle an „©ebeilten".

Unterbeffen war aud) bie 3abnrabbabn oon 3ligle aus
fertiggeftellt worben (1900). VUt fieiebtigteit war bas Verg»
borf jeht 3U erreichen. Vorher war man an bie allerbings
gute Strafe über Sepep gebunben;. eine Voft uertefjrte tag»
lid) gweimal auf biefetn VSeg. ttrufewege führen über bas
malerifd) gelegene Ocpges unb Vontp.

©inen neuen 3luffd)wung nabm fiepfin, als oor 20
Sahren (1903) Or. Voilier ©genannt d)irurgifd)»tubertulöfe
Krönte itt ber toöbe gu bebanbefn begann. 3lfs langjähriger
Vffiftent oon Vrof. Kodier hatte er ©elegenbeit, oiele folctje
gäbe 311 beobad)ten, unb er batte feftftetten tonnen, bah
nid)t fetten auf einen operatioen ©ingriff trotg petnlidjfter
3lfepfis eine gefährliche VUfdfinfettion ober mefentlidje Ver»
©bltmmerung bes Krantfjeitsbifbes folgte. 3lber nicht nur
bas; align oiele oon bett als geheilt ©ntlaffenen tarnen wie»

ber tittb immer wieber ins Spital, entweber mit neuen £o»

talifationen unb Krantbeitsberben ober mit VSiebererfran»
tung an ber alten Stelle. Unb wieber muhte operiert wer»
ben, uttb altgn oft war bas Vefultat ber oielen ©ingriffe
ein oerftümmeltes ober perlorenes ©lieb. 3u altem war ber
Vllgemeinsuftanb biefer Keute meift ein bejammernswerter,
fo bah fie ber Seudje gar teine VSiberftanbstraft entgegen»
fefeen tonnten.

3n fiegfin oerfud)te es Or. Voilier mit ber Sähen»
fotttte. tleberrafdjenb waren feine ©rfotge, unb halb war bie
neue Vehanblungsmethobe oott ben meiften Velten aner»
tannt. Vid)t ein einfadjes Vefonnett bes tränten .Körpers
bilbet bie Seilmethobe. Stuf ftreng wiffenfdjaftlicber Safis
wirb langfattt unb fpftematifd) begonnen unb jebem Körper
bas ihm erträgliche SOtah Sonne gleidjfatu oerfd)rieben.

Oaufenbe haben feither in fiegfitt bauernbe Seilung
gefttnben. Kein ©hirurg unb Spitalaqt tann fo günftige
Statiftiten Beigen wie Or. Voilier unb feine Vtitarbeiter.

VSoljl braudjt es ©ebulb unb 3eit; aber
was finb ein ober gwei Sabre 3ur VBieber»
erlattguttg ber ©efunbheit, währenb ein
operatioer ©ingriff wohl bas liehet tno»
ntentan befeitigt, bie Vllgemeinertranfuttg
bes Organismus aber nicht beffert unb
nie oor Vüdfällett fiebert!

Oie Oubertulofe in allen ihren 3©r=
men ift eben eine Vtfgemeinertrantung bes
Körpers, feien nun bie 31 n lagen bagu er»

erbt ober erworben. Oas Söhentlima geht
eben aufs ©ange, rüdt nicht nur bent
Krantheitsljerb felbft gu fieibe; währenb
biefer ausgeheilt wirb, tann fid) eben ber
gange Körper fo feftigen, bah er neuen
Angriffen gegenüber gewappnet ift unb
fie fiegreid) abweifett tarnt. Hnb wenn
and) ein fpegrfifdjes Vtittcl gegen bie
Oubertulofe felbft gefuttben werben follte,
bie Söhetttur wirb im Kampfe gegen biefe
Seuche nie überflüffig werben.

3lber langbauernbe Kuren finb toft»
fpielig, uttb tiidjt jeber fann fid) einen
Aufenthalt oon oft oielen tüiotraten in
teuren Sanatorien leiften. Schott früh

haben fid) beshalb Vergte mit attbern Keuten oereinigt 3ur
©rünbung oon Voltsfanatorien, bie es jebem ermöglichen
©Ilten, itt ber Söbe S'eilung 311 fliehen. 1902 tonnten bie
erften Vatienten im Sanatorium populaire. eintreten, ffrür
125 Vatienten aller Vationen bietet es Untertunft, oorab
werben aber VSaabtlänber aufgenommen. 3Iud) ber Kanton
Veuenburg erftellte eilt, grohes Sanatorium, ©in Kinber»
fanatorium biettt betn gleichen 3u'ed. Vfle biefe Sanatorien
finb als Kungenheilftätten eingerichtet. Or. Voilier hat mit
feiner Vrbeitstur etwas gefdjaffen, bas bie gleichen 23e»

bittgungen erfüllt. Viele feiner Vatienten uerbienen burdt
Korbfledjten unb attbere leichte Arbeiten wenn nicht ihren
gangen Aufenthalt int ©ebirge, fo bod) einen Oeil baoon,
ber ihnen eine ausfid)tsreid)e Kur erlaubt. 3lud) gwei VU»
litärfanatorien befinben fid) iit fiepfirt.

311s Iehtes gemeinnühiges VSert würbe im Ottober oer»

gattgenen Sabres bas fdjmeigerifche Sochfchulfanatorium er»

öffnet, für tubertulös ertrantte Stubenten nitb Oogenten
beftimmt. Oiefes VSert wirb unterhalten burcl), Semefter»
beitrüge jebes Stubenten unb Oogenten; es ift bie Verwirf»
lidjuttg bes ffiebantens bes leitenben Argtes Or. Vauthter
aus Veuenburg, ber jahrelang barattf hingearbeitet hat.
Oeutfche unb welfdje llnioerfitäten haben ba etwas ge=

fchaffen, bas ihnen gur ©hre gereicht, unb biefes VSert ber
Stubenten für Stubenten wirb feine Früchte tragen.

3um Schluh eine Stelle aus 3. 3. Vouffeau, bie, oor
einem 3ahrl)unbert gefdfrieben, nod) heute fo gut oerftanben
wirb:

,,©s ift ein allgemeiner ©inbrud, ben alle Vtenfdjen
haben, wenn fie ihn auch nicht immer bemerten, bafg man
rtämlid) in ben Vergen, wo bie Hüft rein unb tlar ift, leichter
atmet, bah ber Körper erleichtert fdjeint, ber ©eift freier.
Oie VSünfche finb weniger heih, bie £eibenfd)aften ge=

mähigter. ©s fdjeint, bah man mit beut ©rhebett aus ber
Oiefe alle niebrigen ©efühle ber ©rbe brunten gelaffen
habe, unb bah mit betn ©rr'eidjen lichterer ööben bie Seele
fid) irgenbwie mit ihrer Veinl)eit binbe."

SEB älter © a m m c t e r.: ' '

— —
3)er Saïonrebner.

Vtufit unb Sedt, ein „SlrmenbatT,
Hit Vaitcfjgemtffeu eine Vlütenlefe.
Vortrat er nad) bem legten Stöpfeltnall
Unb ©rad) mit fchöner SSorttunft über bie SlStefe!
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weitere Sanatorien und Pensionen, und Leysin war in die
erste Reihe der Lungenheilstätten gerückt.

Eine kleine Verwirrung hatte Kochs Entdeckung des
Tuberkulins (1890) in die Gesellschaft gebracht, sollte doch
jetzt die Tuberkulose schnell und sicher im Tal geheilt wer-
den können. Es wurde ein Arzt nach Berlin abgeordnet,
der die Behandlungsart an Ort und Stelle untersuchen
ging. Und die vermeintlich spezifische Wirkung des neuen
Mittels wurde dann in Leysin selbst gewissenhaft untersucht.
Aber wenn die Illusion für die vielen armen Kranken schön
und groß gewesen war, umso schmerzhafter zeigte sich das
Erwachen/ zeigten sich doch bald und allzu häufig schlechte

Wirkungen und Rückfälle an „Geheilten".
Unterdessen war auch die Zahnradbahn von Aigle aus

fertiggestellt worden (1900). Mit Leichtigkeit war das Berg-
darf jetzt zu erreichen. Vorher war man an die allerdings
gute Stratze über Sepey gebunden,- eine Post verkehrte täg-
lich zweimal auf diesem Weg. Fuhwege führen über das
malerisch gelegene Oeyges und Ponty.

Einen neuen Aufschwung nahm Leysin, als vor 20
Jahren (1903) Dr. Rallier sogenannt chirurgisch-tuberkulöse
Kranke in der Höhe zu behandeln begann. Als langjähriger
Assistent von Prof. Kocher hatte er Gelegenheit, viele solche

Fälle zu beobachten, und er hatte feststellen können, daß
nicht selten auf einen operativen Eingriff trotz peinlichster
Asepsis eine gefährliche Mischinfektion oder wesentliche Ver-
schlimmerung des Krankheitsbildes folgte. Aber nicht nur
das: allzu viele von den als geheilt Entlassenen kamen wie-
der und immer wieder ins Spital, entweder mit neuen Lo-
kalisationen und Krankheitsherden oder mit Wiedererkran-
kung an der alten Stelle. Und wieder mutzte operiert wer-
den, und allzu oft war das Resultat der vielen Eingriffe
ein verstümmeltes oder verlorenes Glied. Zu allem war der
Allgemeinzustand dieser Leute meist ein bejammernswerter,
so datz sie der Seuche gar keine Widerstandskraft entgegen-
setzen konnten.

In Leysin versuchte es Dr. Rollier mit der Höhen-
sonne. Ueberraschend waren seine Erfolge, und bald war die

neue Behandlungsmethode von den meisten Aerzten aner-
kannt. Nicht ein einfaches Besonnen des kranken Körpers
bildet die Heilmethode. Auf streng wissenschaftlicher Basis
wird langsam und systematisch begonnen und jedem Körper
das ihm erträgliche Matz Sonne gleichsam verschrieben.

Tausende haben seither in Leysin dauernde Heilung
gefunden. Kein Chirurg und Spitalarzt kann so günstige
Statistiken zeigen wie Dr. Rollier und seine Mitarbeiter.

Wohl braucht es Geduld und Zeih aber
was sind ein oder zwei Jahre zur Wieder-
erlangung der Gesundheit, während ein
operativer Eingriff wohl das Uebel mo-
mentan beseitigt, die Allgemeinerkrankung
des Organismus aber uicht bessert und
nie vor Rückfällen sichert!

Die Tuberkulose in allen ihren For-
men ist eben eine Allgemeinerkrankung des
Körpers, seien nun die Anlagen dazu er-
erbt oder erworben. Das Höhenklima geht
eben aufs Ganze, rückt nicht nur den:
Krankheitsherd selbst zu Leibez während
dieser ausgeheilt wird, kann sich eben der
ganze Körper so festigen, datz er neuen
Angriffen gegenüber gewappnet ist und
sie siegreich abweisen kann. Und wenn
auch ein spezifisches Mittel gegen die
Tuberkulose selbst gefunden werde» sollte,
die Höhenkur wird im Kampfe gegen diese
Seuche nie überflüssig werden.

Aber langdauernde Kuren sind kost-
spielig, und nicht jeder kann sich einen
Aufenthalt von oft vielen Monaten in
teuren Sanatorien leisten. Schon früh

haben sich deshalb Aerzte mit andern Leuten vereinigt zur
Gründung von Volkssanatorien, die es jedem ermöglichen
sollten, in der Höhe Heilung zu suchen. 1902 konnten die
ersten Patienten im Sanatorium populaire eintreten. Für
125 Patienten aller Nationen bietet es Unterkunft, vorab
werden aber Waadtländer aufgenommen. Auch der Kanton
Neuenburg erstellte ein grotzes Sanatorium. Ein Kinder-
sanatorium dient dem gleichen Zweck. Alle diese Sanatorien
sind als Lungenheilstätten eingerichtet. Dr. Rollier hat mit
seiner Arbeitskur etwas geschaffen, das die gleichen Be-
dingungen erfüllt. Viele seiner Patienten verdienen durck
Korbflechten und andere leichte Arbeiten wenn nicht ihren
ganzen Aufenthalt im Gebirge, so doch einen Teil davon,
der ihnen eine aussichtsreiche Kur erlaubt. Auch zwei Mi-
litärsanatorien befinden sich in Leysin.

Als letztes gemeinnütziges Werk wurde im Oktober ver-
gangenen Jahres das schweizerische Hochschulsanatorium er-
öffnet, für tuberkulös erkrankte Studenten und Dozenten
bestimmt. Dieses Werk wird unterhalten durch, Semester-
beitrüge jedes Studenten und Dozenten,- es ist die Verwirk-
lichung des Gedankens des leitenden Arztes Dr. Vauthier
aus Neuenburg, der jahrelang darauf hingearbeitet hat.
Deutsche und welsche Universitäten haben da etwas ge-
schaffen, das ihnen zur Ehre gereicht, und dieses Werk der
Studenten für Studenten wird seine Früchte tragen.

Zum Schlutz eine Stelle aus I. I. Rousseau, die, vor
einem Jahrhundert geschrieben, noch heute so gut verstanden
wird:

„Es ist ein allgemeiner Eindruck, den alle Menschen
haben, wenn sie ihn auch nicht immer bemerken, datz man
nämlich in den Bergen, wo die Luft rein und klar ist, leichter
atmet, datz der Körper erleichtert scheint, der Geist freier.
Die Wünsche sind weniger heitz, die Leidenschaften ge-
mähigter. Es scheint, datz man mit dem Erheben aus der
Tiefe alle niedrigen Gefühle der Erde drunten gelassen
habe, und datz mit dem Erreichen lichterer Höhen die Seele
sich irgendwie mit ihrer Reinheit binde."

Walter G a m in e t e r.
»»» ' — »»»— »»»

Der Salonredner.
Musik und Seckt, ein „Armenball",
An Bauchgenüssen eine Blütenlese.
Vortrat er nach dem letzten Stöpselknall
Und sprach mit schöner Wortkunst über die Askese!
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